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— Ihr ruͤhmt Geſamtſchaft aller Belehrungen. 


Zu allen Kuͤnſten freuerer Menſchlichkeit; 
Ihr ruͤhmt verklaͤrte Muſenwohnung, 
Pflegerinn weiſes Betriebs, bie Werkſtatt, — — 


Nur Eins, o Maͤnner fruchtender Wiſſenſchaft, 
Nur Eins gebricht euch zur Akademia: 


Denn Schoͤne s that zum Guten Platon. 


Vo f. 


„Akademte“ und „Akademtker,“ ſo wie bey ihm der Priſdent imer zum Pritendentem 


„was von beyden zu halten. 

Es ſcheint hoch an der Zeit zu ſeyn, dieſen Punkt ein⸗ 
mal zur Sprache zu bringen, ſollte vorerft auch nichts 
Weiteres dabey gewonnen werden, als einen gegründeten 
Zweifel erregt zu haben. 

In meiner Heimath, in Gellert's und — Goe⸗ 
the's Schriften, iſt Akademie, ſobald eine nähere Bez 
ſtimmung nicht auf Anderes deutet, der faſt edlere Aus⸗ 
druck für Univerfität; die jungen Leute gehen auf die 
Akademie, haben ihre akademiſchen Studien vol⸗ 
lendet u. ſ. w. Selten wird man dagegen finden: er 
wird die Goͤttingiſche Akademie beſuchen; in ſolcher 
Verbindung bleibt „univerſitaͤt “ beſſer an feinem: Platze. 
Wenn wir ſagen: auf den wenigſten deutſchen Akabemien 
wird deutſche Literatur gelehrt! To iſt hier kaum eine 
Verwealeng mit „gelehrte Weſellſchaften“ oder „Ge⸗ 
lehrtenveretne na zu befahren; find dieſe gemeint, fo nnter⸗ 
ſcheidet man biuig;: die deutſchen Akademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Jſolirt aber ſey, der Behriff , Akademie ferner 
den Univerſitäten aufbehatten „die ſich nicht proſcribiren 
leſſen, fo ſehr fie auch un die ehemalige Herrſchaft eines 
barbariſchen Latein erinnern. l e e „ 

Mit dem. Denominativ ſieht es. num freyljch weit miß⸗ 


wird. Was das Wort Akademie anlangt, ſo iſt ſeit mehre⸗ 
ren Jahren der Ausdruck „Akademiker“ für akademiſche 
Commilitonen in Baiern gangbar geworden; ich. ſehe aber, 
daß ſowol Mitglieder der K. Akademie der Wiſſenſchaften, 
als Studierende in Landshut ꝛc. ſich fo tituliren. In der. 
ordentlichen deutſchen Schriftſprache bedeutet nun bekannt⸗ 
lich Akademiker nichts anders, als jene Männer, die ſich 
zu dem philoſophiſchen Syſteme der griechiſchen, alten oder. 
neuen, Akademie bekannten. Zwar, um hier eine ſolche 
Erinnerung zu heben, und keine üble Wortverwechſelungen. 
zu veranlaſſen, koͤnnte man von nun an jene Philoſophen 
auf gut Griechiſch Akademiker benamen; allein ich 
wentgftens halte wenig auf unſte moderne Griechelet, wo 
man Wunder glaubt gewonnen zu haben, wenn man z. B. 
nicht Idylle, Idyll, ſondern recht antikiſch Eidylllon 
ſchreibt und ſpricht, woben mir oft die Pluctus H-Joniä 
in einem Spott⸗Epigramme Catulls einfallen, worin es 
hunter anderm heißt: 
Et tum mirifice sperabat se esse Focutum,, 
Si, quantum poterat, dixerat h-insidias. — 
Auf die Mitgliezer gelehrter Geſellſchaften will ich 
meine Erinnerungen dießmal nicht weiter ausdehnen; 


„„ für Studierende aber auf Untverſitcten wuͤnſchte ich nicht 


den Namen „„Mradeinirer“ in der reinen deutſchen Schrift⸗ 


ncher aus. Nur dem Pommel'ſchen Gdeimenmge Siggfsid- ſprache je eiuheimisch geworden zu ſehen. So viel iſt wol 
von Lindenberg konnte es einfallen von Univerſität offenbar, daß die akademiſchen Profeſſoren weit gegründe⸗ 


eine ſolche Ableitung zu bilden; man weiß, wie freygebig 
er mit „Uuverſteter“ iſt, wo er Unverſitaͤter ſagen will, 


tere Auſpruͤche darauf hätten. Bey den Alten galten 
ſolche Benennungen uur für die, welche in den philoſo⸗ 


1014 


bhiſchen, iatriſchen ıc. Doctrinen es zu einer gewiſſen 


Selbſtſtaͤndigkeit gebracht hatten; unſre Akademiker laf⸗ 


fen, aus ihrer Namensphyſognomie, muthmaßen, daß 
fie ewig das, was ihr ietziger Titel beſagen ſol l, zu 
bleiben gewilligt ſeyen, welcher Wunſch freylich in jenen 
Renommiſten⸗Zeiten zuweilen mag ſtatt gefunden haben, 
als die muthige Freude noch im Chorus anhub: 

„ Sadonc, ſadonc, ſadonc, 

So lebt man alle Tage“ 

Im ſchoͤnſten Saal⸗Athen u. ſ. w. 

Hat nun in lerikographiſcher Hinſicht der Name Aka⸗ 
demiler, fo genommen, keine Gültigkeit und Authenthie, 
fo iſt der Wunſch billig, daß ein andrer an deſſen Stelle 
kommen möge, Soll die Ableitung ) von Akaremie — 
oder, hier wol beſſer, von dem Athenienſiſchen Heros 
Akademus — bleiben; ſo kann ich nicht anders helfen, 
als mit dem benachbarten Worte: Akademiſt, ein 
Zugewandter der Akademie. Dleß iſt ungefähr fo gebil⸗ 
det, wie — aus hundert Veyſpielen eines — von Attk⸗ 
kus (einer aus Attifa) die Griechen das Zeitwort attikizo 
(im Sprechen, Betragen, ſich wie einen aus Attika zei⸗ 
gen dgl.), und von dieſem das Subſtantiv Attikiſtes 
formiren. Ein Grieche, aus dem Zeitalter der Antonine 
glaube ich, der über die Eigenheiten des reinen attiſchen 
Ausdrucks geſchrieben, hat den faſt untreunlichen Beiſatz 
Attikiſta bis auf den heutigen Tag behatten. Akade⸗ 
miſt, was überhaupt ſchon in der deutſchen Sprache ein⸗ 
geburgert iſt, wird alſo nicht ſchlechter ſeyn, wie Helleniſt 
u. a. dgl. Will man von Akademikus die Ableitung bil⸗ 
den, jo kemmt freylich ein Akademiciſt zum Vorſchein, 
und dieſes Wort erinnere ich mich noch unlaͤngſt irgend⸗ 
wo gebraucht zu haben. Sobald unterdeſſen Jemand ein 
Weſſeres ausfindig gemacht hat, wozu dieſes zugleich die 
Einladung ſey, ſo verſpreche ich, alle bisherigen Woͤrter, 
in Beziehung auf moderne Gelehrte und Studierende, 
da, wo ich als freper Auctor erſcheine, ferner gar nicht 
mehr zu gebrauchen; in andern Vorkommenheiten folge 
ich gern dem landes üblichen Brauche. 

Bey dieſer Gelegenheit muß ich noch Folgendes bemer⸗ 
ten. Den Ausdruck „die Chroniften des Mittelalters“ 
habe ich oft geleſen, felbft in Joh. Müllers Schweizer: 
Geſchichte. Dieſes Wort iſt durchaus nicht zu toleriren. 


Ein Chroniſt, von dem Zeitwort „chronizo“ kann nichts 


anders heißen, als ein Menſch „ der lange ausbleibt, ein 
Zbgerer ic. Wollen wir ein mit Chronik zuſammenhan⸗ 
gendes Subſtantiv der Art nicht miſſen, fo find wir ge⸗ 


— —— — — 
) Die Griechen nennen dergleichen abgeleitete Wörter ryrauck. 


Hermann, de emend. rat. gr. grammat. p. 508, iſt 


wegen ber dortigen Steue „EI rs nu] JXVYTIuN 
Aν,E⁰,ta =“ in Verlegenheit; das von ihm Vorgeſchla⸗ 
gene bezweifelt er ſelbſt; es kann hier blos von dem 
Schema a Tarındv die Rede ſeyn z alſo E. T. xrẽ•Mh. 


noͤthigt, Chronfciſt zu gebrauchen, was ich ſchon bey einem 
bairiſchen Geſchichtſchreiber nm 1470. angetroffen habe. 
Daß ich in Kirschii Cernu Copiae (welches ich wegen der 
vielen Einſchaltungen aus dem Sudellatein des mettlern 
Zeitalters immer zur Hand habe), nicht das Latino-bar- 
barum ‚,chronieista‘ finde, iſt mir verdrießlich, wer 
mag wegen ſolcher Kleinigkeit ſich zu dem Du⸗Freſne ber 
mühen? Da bey den Italienern noch „oronichista “ 
fortdauert, ſo wird jenes doch unmoͤglich im mittlern La⸗ 
tein ganz gefehlt haben. 

Münden. B. J. Dozen. 


Die Gefahren der Einbildungsfraft, 
(Fortſetzung. ) 

Sogleich mahlte ihm die ſchoͤpferiſche Einbildungskraft 
einen lieblichen Kreis von Kindern und Enkeln, in deren 
Mitte er mit grauen Haaren ſich feiner. Thaten ruͤhmte, 
und dieſes Bild troͤſtete ihn über alles Ungemach. Vol⸗ 
lends vergaß er deſſen, als er nun wieder geiund wurde, 
und die Einwohner ihn um die Wette zu ihren Freuden⸗ 
feſten luden. Aber indem er ſo von einer Pflanzung zur 
andern fuhr, lernte er nun auch den Zuſtand der Neger 
kennen, und erwachte aus feinem Traume mit fuͤrchterli⸗ 
chen Zuckungen. u 

Er fah einen jungen, ſchoͤuen Neger traurig herum 
hinken, während die andern fröhlich tanzten; man hatte 
ihm die Sehnen am Fuße zerſchnitten, weil er einſt 
entſprungen war, Einem andern ſah er die Zaͤhne ausge⸗ 
brochen, weil er von dem Zucker, den er ſelbſt mübfelig 
baute, ein Stuͤckchen entwendet hatte. Einen Greis er⸗ 


blickte er an einen Ofen gefeſfelt, in welchem Rum diſtil⸗ 
lirt wurde. Mit Geſchwüren dedetek ach zte der Alte Tag 


und Nacht bey der Glut des Feuers. Ein Knabe trug ein 


Halsband mit Stacheln, ſo daß er nur ſtehend oder ſitzend 
ſchlafen konnte. Ein Anderer bewohnte ein Hundshaͤus⸗ 
chen, lag an der Kette wie ein Hund und mußte die Vor⸗ 
uͤbergehenden anbellen. Ein Dritter aͤchzte im ſpaniſchen 
Bocke, das heißt, die Hände waren ihm vorne zuſammen⸗ 
gebunden, die Kniee zwiſchen den Armen durch gezwängt, 
dann hatte man durch den Triangel, welchen die Kniekeh⸗ 


len mit den Armen bildeten, einen Pfahl gebohrt und 


dleſen in die Erde getrieben, fo daß das arme Schlacht 
Opfer ſich eben To wenig rühren konnte als ein Nodter. 
Und wenn Wilibald ſchaudernd nach den Verbrechen aller 
dieſer Unglüͤcklichen forschte, ſo hatte Jener einen Verſuch 
gemacht zu entfliehen, dieſer ein wenig Mum geſtohlen, 
ein Drittet wol gar nur ſcheel dazu yefehen, wenn fein 


geliebtes Weib von einem wollaſtigen Verwalter mißban⸗ 


delt wurde. Nicht ſelten mußte Wilibalb hören, daß ein 
Neger unter den Marrern. ſeines grauſamen Herrn den 
Geiſt aufgegeben, und wenn er mit empoͤrtem Gefühle 
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fragte: welche Strafe empfängt der Hert für ſolche That? 
To antwortste man ihm laͤchelnd: Keine, es wäre denn, 
daß ein Weiſſer als Zeuge gegen ihn auftraͤte, denn 
das Zeuguiß eines Sklaven iſt ungültig. 

„und die Strafe in dieſem Falle?“ 


„Ein Stuck Geld. Aber ein kluger Herr kann ſich auch 


das erſparen. Will er eines Sklaven ſich mit guter Ma⸗ 
nier entledigen, ſo nimmt er ihn mit auf die Jagd, laͤßt 
ihn das Wild auftreiben, und ſchießt bey dieſer Gelegen⸗ 
beit ihn nieder, als ſey es durch Zufall geſchehen, dann 
iſt weiter keine Rede davon. Oder er läßt den Sklaven 
im Walde nackend an einen Baum binden, unter dem 


Vorwand, ihm die Glieder auszudehnen, wo ihn die Mus⸗ 


kitos in einigen Tagen zu Tode martern.“ 

Auf einer Pflanzung hatte Wilibald ein ſehr hübsches, 
ſchlantes Mädchen von 15 Jahren bemerkt. Als er bald 
nachher wieder dahin kam, erkannte er das arme Kind 
nicht mehr. Auf Befehl ihrer eiferfüchtigen Gebieterinn 
hatte man ihr ein glühendes Eiſen auf Stirne, Wange 


und Mund gedruckt, auch die Sehnen an den Füßen durch⸗ 


ſchnitten. Sie war nun ein häflicher, elender Kruppel. 
Dieſe Greuel empoͤrten des Junglings Gemuͤth aufs 
hoͤchſte, und eine Begebenheit, von der er ſelbſt Zeuge 
mar, machte ihn faſt wütend. Eine ſcroͤne, ihrer Geiſtes⸗ 
bildung und Sanftmuth halber berühmte, Dame lud ihn 
zu einer Spatzlerfahrt auf dem Strome in einer geſchmuͤck⸗ 
ten bequemen Varke. Er ſaß mit ihr am einen Ende des 
Bootes, das Wetter war angenehm, die Unterhaltung 
lebhaft — aber am andern Ende ſchrie ein Negerkind an 
der Mutter Bruſt, und konnte nicht zum Schweigen ge⸗ 
kracht werden. Da ſagte endlich die Dame ganz gelaffen: 
„Bringt mir das Kind her.“ Die Mutter gab es ihr 
zitternd, und — fie ſchleuderte es ins Waſſer. Die krei⸗ 
ſchende Mutter ſprang augenblicklich hinter drein, wurde 
aber von den Negern fogleich wieder aufgefiſcht, und bes 
kam für die Verwegenheit 400 Geiſſelhiebe, indeſſen ihr 
Kind, ſein Aermchen noch einmal emporſtreckend, von den 
Wellen fortgeführt wurde. Wilibald ſaß verſteinert bey 
dieſem gräßlichen Schauspiele, und ſtarrte die ruhige Mrs 
derinn an. So bald er ſich wieder beſinnen konnte, wollte 
er fie felbſt aber Bord ſtürzen. Sie ſchrie, er ſey wahn⸗ 
ſinnig. Ihre Leute mußten ihr zu Hülfe kommen. Er⸗ 
ſcrocken ließ fie om nächſten Ufer landen, Wilibald ſprang 
aus dem Voote und verfluchte den Augenblick, wo feine 
Phantaſie in dies vermeinte Paradies ihn gelockt. 
„Großer Gott!“ rief er ſchmerzlich, „für ſolche Men⸗ 
ſchen hab ich meinen Degen gezoden und tauſendfache Ber 
ſchwerden erlitten! — Rebellen wären jene Neger? Grau: 
ſam nennt man fie? — Wahrlich! fie find nur zertreten 
Unglückliche, die, mit dem Blute ihrer Weiber und Kin: 


der beſprützt, von der Verzweiflung in die Wälder gejagt 


werden.“ 


5 


Jetzt wollte er durchaus zu dieſen Gemißhandelten über⸗ 
gehen, an ihrer Spitze fechten, ſich Ruhm und Segen er⸗ 
kaͤmpfen, und vielleicht hätte feine Phantaſie ihn diesmal 
am wenigſten irre geführt; aber der Obeeſte feines Regi⸗ 
ments hielt ihn in der That fuͤr wahnſinnig, ließ ihn an 
Bord eines ſegelfertigen Schiffes bringen, und ſchickte ihn 
nach Europa zurück. 


Hier war indeffen fein Water geſtorben, und Wilibald 


Erbe eines ſchinen Landgutes geworden. Da wollt' er 
hinfort eben, von der koͤſen Weit geſchieden, und aber⸗ 
mals entwarf die Einbildungskraft mit ihrem Zauberpinſel 
ihm ein herrliches Gemaͤhlde. Et ſah dich unter dankba⸗ 
ren, durch ihn beglückten Bauern, auf blühenden Feldern, 


die er ſelbſt urbar gemacht, oder in einem ſchönen Park, 


den er ſelbſt gepflanzt hatte. Mit Ungeſtüm umfaßte er 
dieſen neuen Lebensplan, der ihn, weil er wirklich einer 
der beiten war, einige Jahre feſt hielt; aber es ging auch 
hier nicht immer ſo, wie die Phantaſie ihm vorgegaukelt 
hatte. Bey allen Wohlthaten, die er ſeinen Bauern er⸗ 
zeigte, kraͤnkten ſie ihn oft durch Undankbarkeit; die Fel⸗ 
der, die er urbar machte, wurden beym Durchbruch eines 
Dammes verwuͤſtet; die Baͤume, die er pflanzte, wollten 
nicht ſchnell genug wachſen. Da wurde Wilibald Fühler, 
beſuchte feltener die Hütten und Fluren, fand mehr Ger. 
ſchmack am Leſen und — Faullenzen. 

Die Dichtkunſt zog ihn jetzt in ihren magiſchen Kreis. 
Er ließ ſich ganze Ballen Gedichte kommen, (denn, Gott 
ſey's geklagt! wir haben fie Vallenweiſe) und verſchlang 
alle Muſen⸗Almanache. In dieſen letztern trieb damals 
ein Mädchen ihr poetiſches Weſen, Eliſe Morzen⸗ 
roth, die bald den Mond und die Geſtirne, bald die 
Veilchen und Roſen beſang, und in alle ihre -Gefänge ein 
Schmachten, eine Sehnſucht nach dem unbekannten Ge⸗ 
liebten miſchte. 2 

Wilibald war entzuͤckt. „Ha!“ rief er aus: „wenn 
ich dieſer unbekannte Geliebte waͤre! wenn in mir das 
herrliche Madchen ihr Ideal fände, und ich in ih: das 
Meinige!““ — Kaum hatte dieſer Gedanke ihn ergriffen, 
als auch ſchon die dienſtfertige Phantaſie mit Palett und 
Pinſel ſich einſtellte, und mit gluͤhenden Farben ihn aus⸗ 
mahlte. Eliſe Morgenroth iſt ſchoͤn wie ein Engel! das 
ſah er im Geiſte und zweifelte keinen Augenblick daran. 
Sie hat ein blaues, ſchmachtendes Auge, ſeidenes Haar 
und prangt in uͤppiger Jugendfuͤlle. 
ſanft wie ein Engel, verſtaͤndig, arbeikſam — kurz, er 
schmückte fie mit allen Reizen des Körpers und der Seele. 
„Ha! wenn fie mein würde!“ ſeufzte er, „welch ein par 
radieſiſches Leben würden wir führen!“ 

Das von ihn ſelbſt gemahlte Bild der ſchoͤnen Muſen⸗ 
Schweſter ließ ibm keine Ruhe mehr. Er ſchrieb an den 
Buchhändler, der ihm die Almanache lieferte, und beſckwor 
ihn, zu erforſchen, wer dieſe Eltſe Morgenrottz ſey? wo fie 


Dabey iſt ſie auch 
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wohne? und ob Hymens Band ſie noch nicht fehle? — 
Der Buchhändler antwortete: fie ſey eines Schulmeiſters 
Tochter, wohnhaft in Nimwegen, und feines Wiſſens noch 


un vermählt. en , 

Feat wagte Wllibald eine poetiſche Epiſtel an fie zu 
ſchreiben, die, zu feiner höchften Wonne, nicht unbeant⸗ 
wortet blieb. Es entſpann ſich eine Korreſpondenz in Ver⸗ 
fen, in der ſich deyde Theile die ſchmeichelhafteſten Dinge 
ſagten. Er nannte ſie feine Muſe, fie nannte ihn ihren 
Apollo; feine Phantaſie pumpte das Herz immer höher in 
den Kopf hinauf, und eudlich konnte er dem Drange nicht 
länger widerſtehen, in Alexandrinern anzufragen: ob die 
Muſe den Apoll heirathen wolle? — Es wurde ihm in 
Jamben geantwortet: daß ſolches allerdings wohl geſche⸗ 
ben koͤnne, und ſogleich ließ er anſpannen, um auf den 
Kluͤgeln der Liebe nach Nimwegen zu eilen. „Ich werde 
unausſprechlich gluͤcklich ſeyn!“ rief er unterwegs alle Au⸗ | 
genbiide dem Poſtillon zu, der ſich jedesmal verwundert 
uinſah, und mit der Peitſche knallte. (Die Fortſ. folgt.) 


„ Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
b . Paris, 11 Sept. 
Eine Begebenheit, die fi vor einigen Tagen hier zus 
getragen bat, beweiſet, wozu ſchlechte Sitten führen können. 
Ein bier ſehr bekannter Kapitaliſt R **, der 80 600 Frauken 
Renten haben ſoll, lebte ſeit einiger Zeit in einem verdäch⸗ 
tigen Einverſtaͤndniſſe mit einer Dame und ihrer 16jaͤbrigen 
Techter, die Veyde großen Aufwand machten, und eine gute 
Erziehung genoſſen zu haben ſchienen. Schon feit einiger 
Zelt luden dieſe ihn ein, mit ihnen ein kleines Landhaus, 
das in einem Dorfe neben Paris liegt, und das ſie kaufen woll⸗ 
ten, zu beieben, und den Werth deſſelben anzuſchlagen. Ger 
fhöfte oder Vergnuͤgen bielten ihn lange davon ab; vor 14 
Tagen endlich verſprach er ihnen, drey oder vier Tage darauf 
mit ihuen dahin zu fahren. Am Tage vor der Abreiſe bekam 
er einen anonymen Brief, worin er gewarnt wurde, nicht mit 
den beyden Damen zu reiſen, weil ſie Anſchlaͤge auf ſein Le⸗ 
ven machten. Ganz erſchrocken uͤber dieſe Warnung, eilt Hr. 
N. zur Polizey, und theilt die eben erhaltene unerwartete 
Nachricht mit. Die Polizey antwortete ihm, man wußte 
fchen, wie es um die Sache ſtuͤnde; man lübe ihn aber ein, 
fein Wort nicht zurückzunehmen, ſich nichts merken zu laſſen, 
und mit den Damen nach dem Lanbhauſe zu reifen. Dies 
wollt' aber Hr. R. ganz und gar nicht. Er meinte, es ſeye 
zu viel Gefahr dabey, und er geſtand, er habe nicht Verwe⸗ 
genheit, ſich ſo weit zu wagen. Man redete ihm zu, und 
verſprach ihm, aller Gefahr vorzubengen; aber vergebens. 
Hr. N. blieb unbeweglich, und wollte durchaus nicht zum 
Landhauſe reiſen. Endlich erhielt die Polizey von ihm, daß 
er wenigſtens mit den Damen abfahren wuͤrde, und zwar 
bis zur Varriere; fie ſtand ihm dafuͤr, daß er nicht weiter 
mit ihnen fahren würde, Am folgenden Morgen fand ſich 
Hr. N. mit den Damen ein; es wurde gefrüͤhſtückt, und dann 
abgefahren. Als der Wagen, (den Hr. Nr durch ein 
geichen hatte muͤſſen kenutlich machen) an der Stadt-Barriöre 
enlaugte, wurde er angehalten; es trat ein Polizeyrommiſſär 
an, und forderte Hrn. R“ feinen Paß ab. Dieſer that, als 
ob er ſehr befremdet waͤre, und antwortete: Er hieße Hr. 
R', wohne in der Straße, uud fahre mit den beyden 
Fraueuzimmern nach ihrem Landhauſe im Dorfe . Dies 
bejahten die Damen. Gleich darauf rief der Kommiſſär Meh⸗ 
rere laut herbey, die in einiger Entfernung ſtauden, und 


befahl ihnen; den Wagen nach der Polizeppraͤſektur zu bes 
gleiten. Dies geſchah, ehe die Damen etwas erwiedern Bonn: 
teu. Als der Wagen an der Präfektur anlaugte, kündigte 


* 


man dem Hru. R* an, er könne nun ſeine Wege gehen. 
Die beyden Frauenzimmer gber wurden gefaͤnglich eingezogen. 
Schon am fruhen Pergen hatte ein anderer Polizeykommißäaͤr, 
von einigen Zeugen begleitet, ſich vor dem Landhaufe der Da- 
men vorgefunden, und Einlaß begehrt. Der Gärtner, wel 
cher das Haus bewahrte, wollte Einwendungen machen 
mußte aber dem Geſete gehorcken. Man fing die Hausun⸗ 
terſuchung bey ihm an, und fand in feinem Kaufe geladene 
Piſtolen und Degen. Auf die Frage, was er damit mache, 
antwortete er: es geſchaͤhe um der Sicherheit des Hauſes willen. 
Der Koinmiſſaͤr fragte nach dem Vedienten des Hauſes; der 
Särtner ſagte: er wäßte es nicht. Somit wurde das ganze 
Haus unterſucht, man fand nirgends das geringfie Verdaͤch⸗ 
tige. Es blieb nur noch der Keller zu unterſuchen uͤbrig; 
man flieg hinunter und fand hier den Be dienten mit geladenen 
Piſtolen und Degen; ferner einen Tiſch, worauf ſich vieles 


beſlempeltes Papier und ein Dinten 75 mit Federn befand, 


Auf dem Boden lagen mehrere Stricke und Seile, und dann 
bemerkte man ein 5 bis 6 Fuß tiefes Loch. Die Tochter, 
welche ſehr ſchoͤn iſt, Hat ſchon Alles geſtanden. Sie und 
ihre Mutter haben bey der Beſichtigung des Hauſes den Hru. 

*in den Keller führen, und ihn dort zwingen wollen, 
für eine große Summe Wechſel oder Quittungen zu unters 
ſchreiben; dann haben fie ihn eroͤroſſeln, oder erſchießen, und 
ihn in das gegrabene Loch verbergen wollen. Man weiß 
noch nicht recht, welches die wahre Urſache dieſes fürchterli⸗ 
chen Entſchluſſes geweſen if. Dem augemeinen Gerüchte nach 
ſollen fie ſich haben dadürch einer groß en Geldſumme bemaͤch⸗ 
tigen wollen, die Hr. R** ihnen zu hohen Zinſen geliehen 
hatte; Andere meinen, es ſey viel Rache darunter Werwuth⸗ 
lich werden Bende bald Öffentlich verhoͤrt werden. 


Eine etwas Iufige Geſchichte hat ſich in einem andern 
Dorfe neben Paris, nemlich in Vaugirard, zugetragen. Vor 
einigen Tagen kehrte eine buͤrgerliche Geſellſchaft in einem 
Wirthehaud ein, um eine Hochzeit zu feyern. Sie that fidh: 
ſehr guͤtlich, war recht froͤhlich, und blieb ziemlich lang beys 
ſammen. Der Bräutigam war der vergnuͤgteſte Mann von. 
der Welt, und ſtrich ſich bey jedem Komplimente, das ihm 
die Gaͤſte Über die Neize und über die haͤuslichen Tugenden 
feiner Braut machten, mit wahrem Woblbebagen den Bart. 
Als es fpät wurde und die Säfte ſchon weggehen wollten, trat 
der Wirth hinein und erklärte, es fehlten au feinem Silber- 
zenge ein Löffel und eine Gabel. Die Gäſte ſiutzten, und 
wollten ſich alle difitiren laſſen. Der Wirth, ein liſitger 
Schalk, bezeugte fein Leidweſen über eine fo unangenehme 
Begebenheit, wiederholte aber ganz demuͤthig, es fehlte ihm! 
ein Couvert, welches ſich wieder einfinden müßte, ſonſt koͤnnte 
keiner von den Gaͤſten wegkommen. Daruber entrüdete ſich⸗ 
die Braut am meiften, und behauptete, es ſey eine Schande, 
Perſonen aus ihrer Geſellſchaft für Diebe zu halten. Wäh⸗ 
rend fie redete und aufſtand öffnete ſich das Buſentuch und 
ließ den ſcharſſichtigen Wirth etwas von dem Couverte ſehen- 
Nun verneigte er ſich wieder, und bat die Säfte, ihm zu 
fagen, ob er recht fähe, indem er mitten auf den Buſen der 
Braut wies, und verſicherte, er habe zu viel Lebensart als 
daß er ſich erlauben ſollte, die Hand auf den. Buſen einer ſo 
jungen ſittſamen Frau zu legen. Die Gaͤſte ſaben hin und 
erkannten das Couvert. Der Braut blieb kein anderer Weg. 
offen , als es“ heraus zu ziehen und dem Wirth wieder zu 
geben. Nun fand der Bräutigam,, der bisher unbeweglich 
da, geſeſſen hatte auf, und ſene Am- Vater der Braut: Die⸗ 
‚fen Morgen wußte ich nicht, daß, welno Braut ein fo ſchönes 
Talent hätte, Eine ſölcde Frau habe ich nicht noͤthig; Ihr 
möget fie wieder nach Hauſe nehmen. Das Gaſpmal begahle 
ich. Hiemit gieng er fort. 


